
n

1335.

Merſeburgiſele Blätter.

r z r

Neunter Jahrgang.

Ein g. ſandt.Das ſtehet einer Jungfrau uübel an, daß ſie
hin und wieder laufe; es iſt nicht ein gut
Zeichen, wenn ſie nicht konnen da
heime bleiben. Paulus gebeut, daß ein
Weib haäuslich ſeyn, d. i. daheim im Hauſe
bleiben und das Jhrige warten ſoll. Solches
erfordert nicht allein allerlei Hausarbeit und
Beſtellung, die den Weibern vornehmlich ge
bühret und ihr eigen iſt, ſondern auch die Noth-
durft der Kinder und des Geſindes, welchen
fleißiges Aufſehen vonnothen iſt. Solche Zucht
oder Hauslichkeit, wie man es nennen will, iſt
eine Zierde der Weiber, und ſollte man billig
die Worte: „„Sarah iſt drinnen in der
Hutte“ (4. Moſe 18, 9) allen Weibern andie Schleier würten laſſen, denn damit mußten

ſie ſich erinnern laſſen, was ihr Beruf iſt, muß-
ten ſich vor Geſchwatz und Umlaufen huüten,
und ſich gewoöohnen zum fleißigen Haushalten
und ſtillem Leben.
mutter iſt,
daheime in ihrem Hauſe iſt, ihr die
Haushaltung läſſet angelegen ſeyn,

Eine fromme Haus-
die gern und am liebſten

und mit dem, was der Mann erwir-
bet und in das Haus ſchaffet, recht
umgehet und regieret. Wenn ſich nun

eine jede Hausmutter alſo hielte, was konnte
ein frommer und vernunftiger Mann
an ihr zu tadeln finden

Der Weiber Schmuck ſteht nicht in gefloch
tenen Haarlocken, Gold und prachtigen Klei
Dern, das doch jetzt der Chriſten Weiber fur
ihren beſten Schmuck halten; ja, man ſieht
Wunder an den Weibern, wie ſie ſich putzen.
Wer kann nun bei ſolchem Mißbrauche ſtill
ſchweigen Man findet wohl etliche Weiber,
denn ſie ſind nicht alle auf dieſe Thorheit und

14. Januar.
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Eitelkeit erpicht) die wider ihren Willen ge

zwungen werden ſich alſo zu ſchmucken, und
einen großen Abſcheu dafur haben. Und ge-
meiniglich, die es wohl vermochten, ſchmücken
ſich am wenigſten, und die es nicht vermoögen,
thun es am meiſten. Jch weiß nicht, wen ich
hier ſtrafen ſoll, die Maänner oder Weiber oder
die Stadtobrigkeiten, die ſolchen Mißbrauch
den Weibern nachlaſſen, dadurch ſie ſich muth
willig in Armuth bringen. Denn warum re
giert nicht der Mann ſein Weib, da er doch ihr
Herr iſt? Oder, wenn er dies wiſſentlich leidet,
warum beklagt er ſich uber die ſchweren Abga
ben? Und gebet nur Achtung, wenn ihr die
Hoffahrt nicht von euch thut, werden die Ab
gaben immer großer werden. Sollte
ſich eine ehrbare Frau nicht ſchamen,
daß ſie ſo koſtbare Schleier und an
dere Dinge an ſich trägt, davon ein
mäßiger Buürger ſein ganzes Haus
erhalten könnte? Und was ſoll ich ſagen
von Kleidern, Gold und Silber, das die Wei
ber an ſich hangen? Aber dieſes Alles iſt ein
Zeichen, daß uns der inwendige Schmuck
nicht gefällt, darum ſuchen wir den außer
lichen. Wenn eine ehrbare Frau Acht hätte
daß ſie von Jnnen, an der Seele, geſchmucket
ware, ſie wurde den aäußerlichen Schmuck leicht
verachten. Möochte Einem doch grauen,
ein Weib zu nehmen! Denn ſie haben
des Plunders ſchier ſo viel, als Dinge in der
Welt. ſind, und konnen des Schmuckes nimmer
genug kriegen. Was will eine Frau oder Jung-
frau mit ſo großem Schmuck? Wer ſollte nicht
einen Argwohn auf ſie haben, daß ſie damit be
gehret, Andern zu gefallen? Ein Weib iſt ge
nug gezieret, wenn ſie ſo viel gezieret iſt, daß
ſie ihrem Manne gefallt, welchem ſie allein ge



iſt Reichthum nichts.
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fallen ſoll, denn ſie iſt ihm gegeben. Alſo mag

ich auch von den Jungfrauen ſagen. Warum
trachten die Naärrinnen, den jungen Geſellen zu
gefallen Weißt du nicht, daß ſich ein
junger Geſelle ſcheuet, dich zu neh-
men, wenn er denket, daß er dich
mit ſo großen Koſten in Kleidern
halten muß? Willt du einem jungen Ge-
ſellen gefallen und zu deiner Liebe ziehen, ſo
merke dieſen guten Rath: Bis ſchamhaf-
tig, rede wenig, ziere dich nicht viel
und ſieh ihn nicht mit ſteifen Augen
an. Der größte Schmuck der Frauen und Jung-
frauen iſt eine zuchtige, zarte Scham
haftigkeit, denn dadurch wird der Maän
ner Herz vielmehr bewegt, als durchallen Kleiderſchmuck. Dazu giebt es keine be

ſtandige eheliche Liebe; denn die Gezierde er
wecket in der andern Perſon keine reine, wahre
Liebe, darum ſie einander bald uberdrußig wer
den, dieweil die eheliche Liebe nicht gegrundet
iſt auf Tugend, ſondern auf die eitle Klei
dung. Vergehet der Schmuck, ſo ver
gehet auch die Liebe.
meinem Rathe, ſo wird dir's wohl gehen.

Drum folge du

Schöne Geſtalt iſt eine gute Gabe Gottes
und iſt mit nichten zu verachten, vornehmlich, wo
die Jungfrau auch fromm, ehrbar, zuch
tig und guter Art iſt, und Hoffnung von
ſich giebt, daß ſie eine gute Hausmutter
werden konne. Gegen dieſe Gaben zu rechnen

Jetziger Zeit ſucht man
zwar gemeiniglich nur groß Geld und Gut.
Einer zuüchtigen, verſtändigen und
frommen Jungfrau thut nicht von-
nöthen, daß ſie große Schätze habe,
ſondern Gott giebt durch ſie einen
großen, reichen Schatz. Denn ſie iſt auch
nicht zum Muüßiggehen und faulen Tagen ge-
zogen; ſondern die Mutter unterrichtet und gewohnt ſie zur Hausarbeit, und die Tochter

dienet der Mutter in Einfaältigkeit
und in Gehorſam, ſorget fur nichts anders,
denn wie ſie das fleißig, in Liebe und Demuth,
e was ihr im Hauſe befohlen iſt.

s iſt nicht zu ſagen, wie viele undgr. Sunden in den öoffentlichen
anzen geſchehen oder durch ſie ver-

anklaßt werden. Da lachet man, man
hupfet und ſpringet, iſt luſtig und guter
Dinge, gleich als wenn keine Gefahr vorhan-

den wäre ſondern all' unſer Thun gut und
köſtlich Ding.

Sehet an die Jungfrau Maria! Auf alle
Rede, die ihr der Engel vorhielt, ankwortete
ſie allein etliche wenige Worte. Alſo mag
ich nicht von denen ſagen, die ſich
gern horen laſſen mit ihrem Geſang
und Rede. Es iſt aber nicht allein diefes,
ſondern auch alles Geſchwatz, ein ſchandlich
Ding. Weß das Herz voll iſt, deß geht der
Mund über, und wie der Baum, ſo ſind auch
ſeine Blatter. Man ſundigt aber doppelt,
wenn man ſchandbare leichtfertige Worte redet
vor jungen unſchuldigen Knablein und Magd
lein; denn das zarte und unerfahrne Herz wird
gar leichtlich mit ſolchen Reden beflecket, und
was noch arger iſt, es behält gar lange ſolche
unflätige Worte, gleich als wenn ein Fleck
kommt in ein reines Tuch, der ſetzet ſich viel
feſter drein, denn ſo er in ein grob und rauh
Tuch gekommen ware.

Summa: Wandle vor Gott und ſey
fromm! Wo das Herz, da der Schatz.

D. Luther.

D a s Lichtchen.
Nachſtehende Geſchichte, von einem evange

liſchen Prediger erzaählt, mag beweiſen, wie oft
ein ganz gewöhnlicher Gegenſtand, wenn er un
unterſucht bleibt, Jahre lang tauſchen kann.

Schon im erſten Winter ſeiner Amtsfuüh-
rung hörte der erwähnte Prediger viel von der
ſpukartigen Erſcheinung eines glanzenden Lich
tes in der Nahe ſeines Dorfes reden, welches
alljahrlich zur Zeit des Advents, 8 bis 10 Tage
lang, Abends 6 Uhr, auf den mit Weiden be
pflanzten Dorfwieſen ſich zeige, bisweilen ſo
gar bis unter die Fenſter der Bauern huüpfe,
ſchnell wie der Blitz kame und verſchwaände und
ſo ſtrahlend und blendend ſey, daß man nicht
einmal hineinſehen könne. Alle Verſuche, der
Sache auf den Grund zu kommen, waren, ſo
hieß es, vergebens geweſen namentlich ver-
ſicherte der M uäller, ein verſtändiger Mann,
deſſen Grundſtucke im Freien lagen und beſon-
ders zum Schauplatze des ſonderbaren Lichtes
auserkohren waren, daß er und ſein Sohn in
den zwanzig Jahren, welche ſie hier wohntken,
mehrere Male umſonſt ſich alle Muhe gegeben
hatten, den Zuſammenhang zu erforſchen. Er
ſetzte hinzu, daß das geſpenſtiſche Weſen ſich in
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jedem Jahre ziemlich zu der nämlichen Zeit,
und zwar nur in den dunkelſten Nachten ſehen
laſſe, und daß alle Dorfbewohner ſich ſchon ſo
ſehr an ſein Erſcheinen gewohnt hatten, daß ſie
daſſelbe wie einen alten Bekannten begrußten.
Alle dieſe Nachrichten welche durchaus nicht
der Vermuthung von Jrrlichtern Raum ließen,
machten den Prediger in hohem Grade begie-
rig, das ſpukhafte Ding ſelbſt kennen zu lernen.Dieſe e oieede ſollte bald befriedigt werden.

Eines Abends in der Adventszeit 1820 ſtuürzte
plötzlich ſein Dienſtmädchen mit dem angſtlichen
Rufe: „Das Lichtchen iſt wieder da, und heute
Abend ganz nahe beim Dorfe!“ in ſein Zim-
mer. Schnell eilte er hinaus, nachdem er in
die eine Taſche ein geladenes Terzerol, in die
andere eine gut verſchloſſene Congreß Laterne
mit brennendem Lichte geſteckt hatte, nahm je-
doch aus dem letzten Hauſe des Dorfes deſſen
Bewohner, einen geweſenen Huſaren, zu ſei
nem Begleiter mit. Kaum hatten ſie das Dorf
hinter ſich, als ihnen auch ein Licht in die Au-
gen leuchtete, ſo blendend und ſo groß, daß an
ein Hineinſehen gar nicht zu denken war. „Gieb
genau Acht, ich ſchieße!“ rief jetzt der Geiſt
liche ſeinem Gefahrten zu, der mit ihm hinter
einem Weidenſtamme ſtand, und ſpannte den
Hahn, in der Abſicht, daß falls Betrug von
einem Menſchen im Spiele ſey, dieſer ſich durch
einen Schrei von ſelbſt verrathen werde. Aber
ehe er abgedruckt hatte, war die glänzende Fee
verſchwunden, und ließ die, welche ſie ſuchten,
begreiflicher Weiſe in nun um ſo größerer Dun-
kelheit zuruck. Verdrußlich mußten die Geſpen
ſterforſcher nach Hauſe gehen der Prediger um
ſo verſtimmter durch den Gedanken daß er ei-

nen Zeugen hatte, der nicht auszubreiten un
terlaſſen wurde: „Auch unſern Paſtor hat das
Lichtchen angefuhrt.

Vierzehn Tage mochten vergangen ſeyn, als
der Pfarrer in die benachbarte Stadt ging. Ein
ihm nicht weiter bekannter Arbeitsmann aus
einem Nachbardorfe geſellte ſich zu ihm, und
der Prediger ließ ſich mit ihm in eine Unter-
haltung ein. Herr Paſtor ſo ſetzte dieſer
den Lauf des Geſpraches fort, „Sie haben neu
lich meinen Sohn recht in Schrecken geſetzt.

Wie denn ſo?““ fragte jener, welcher auf
merkſam zu werden begann. „Je nun,“ ver
ſetzte dieſer, „da Sie mich doch nicht verrathen
werden, ſo muß ich Jhnen nur Alles erzählen.

Mein ſeliger Vater nahm mich einſt, als einen
Burſchen von zehn Jahren, nach den Wieſen
mit, welche vor Jhrem Dorfe liegen. Er fuhrte
eine große Blendlaterne bei ſich, die genau ver
ſchloſſen werden kann, und welche ich nöch be
ſitze, und zeigte mir, wie in dortiger Gegend
Hunderte, ja wohl Tauſende von Goldam-
mern*) auf den niedern Baäumen ſaßen, und
leicht abgenommen werden konnten, wenn man
nur leiſe auftrat und die Vögel mit der Leuchte
blendete. Sie kommen gewöhnlich um die Ad-
ventszeit in den dunkeln Winternachten, und
bleiben etwa acht Tage in unſerer Gegend. Jch
ging von da an ofters mit meinem Vater hin,
nachher auch allein. Anfangs fuürchtete ich mich
zwar; da ich aber bemerkte, daß in dieſer Zeit
kein M enſch auf dem Felde war, und da ich ein
huübſches Stuck Geld damit verdienen konnte,

denn ich habe ſchon an einem Abende wohl
drei Schock gefangen, und die Gaſtwitthe be
zahlten ſie wie die Lerchen, ſo bin ich ſeit
20 bis 25 Jahren jährlich auf dieſen Vogelfang
gegangen, und habe auch meinen Sohn dazu
angelernt. Die Bauern haben uns zwar einige
Male verfolgt, wenn wir in ihre Garten ſtri-
chen, aber die ſind zu furchtſam. Bringen ſie
Laternen mit ſich, ſo wiſſen wir, wo ſie ſind,
und veraändern ſogleich unſere Richtung ohne
Laternen finden ſie uns gar nicht, und ſelbſt
ihre Hunde laufen gewöhnlich zuruck, wenn ſie
recht ordentlich in's Lichtchen geguckt haben.
Es machte uns Spaß, ſie ſo recht furchtſam
gemacht zu Haben. Vor vierzehn Tagen aber
kam mein Junge erſchrocken nach Hauſe. Er
ſey, ſo erzahlte er, bis an das Dorf gekommen

Burſchen und Madchen hatten angſtlich ge
ſchrieen: „„„»Das Lichkchen kommt und
waren angſtlich davon gelaufen Da ſey er
dreiſt geworden und ſelbſt im Dorfe hin und
her gegangen plötzlich aber habe er ganz in
ſeiner Nahe die Worte gehoört: „„„Gieb genau
Acht, ich ſchieße.“ Da habe er ſeine Laterne

Der Goldammer, ſonſt auch Emmerling, Hrün-
ſchling, Grunfink, Gelbgaänuschen genannt iſt dasbekannte, am Kopfe und am Unterleibe ſchön gold-

gelbe Vogelchen, welches ſich im Winter gern denSperlingen beigeſellt, und mit dieſen auf Straßen
und Hoöfen ſeine Nahrung ſucht. Er iſt ein Strich

vogel, welcher nur dem tiefen Schnee und der gro-
ßen Kaälte etwas auszuweichen ſucht. Sein Fleiſch
iſt ſchmackhaft, auch nutzt er durch Vermindernns
ſchadlicher Jnſecten.

eafane



12
ſchnell zugeklappt und ſey auf wohlbekannten
Wegen entwichen. Er glaube in jenem Rufe
die Stimme des Predigers aus dem Dorfe er
kannt zu haben.“

So war denn der geheimnißvolle Lichtfpuk
auf einmal völlig entlarvt. Auffallend aber er
ſcheint dem Wiedererzahler dieſer Begebenheit,
abgeſehen davon, daß ein gewohnliches Later
nenlicht eine ganze Dorfgemeinde und die Nach
barſchaft Jahre lang affen konnte, die ſo plotz
liche Offenherzigkeit des Vogelfangers, der ſeine
ſo lange und glucklich verhehlte Taäuſchung,
welche ihm uüberdies ſo vortheilhaft war, unge
fragt und ohne alle Veranlaſſung ſelbſt ent
deckte. Ob der Geiſtliche die ihm ſo erwunſcht
kommende Aufklaärung ſeiner Gemeinde ſogleich
mitgetheilt habe, hat er zwar hinzu zu ſetzen
vergeſſen, jedoch laßt es ſich wohl vermuthen.

Auszüge aus intereſſanten Reiſen.
Herr D. Meyer giebt jetzt in ſeiner Reiſe

um die Erde, Berlin 1835, uber ſeinen Auf-
enthalt in Canton folgende intereſſante Mits-
theilungen Bei all dem unaufhoörlichen. Trei
ben in den Straßen von Canton ſind dieſelben
dennoch mit allen möglichen Niederlagen von
Nahrungsmitteln verengt; überall giebt es auf
offenen Straße Garkuchen, wo das fertige Eſſen

für die Aermerm zu kaufen iſt. Eine Art von
Fleiſchkloößen ſcheint eine Lieblingsſpeiſe zu
ſeyn man ſieht davon faſt zu jeder Zeit große
Haufen ſtehem. Gebratene Fiſche Huühner,
Enten, Ganſe, Schweine Hunde Katzen und
alles andere vorkommende Vieh hangt daſelbſt
an den Seiten aus. Was die Wahl der Fleiſch
ſpeiſen betrifft, ſo ſind die Chineſen darin nicht
ſo eigen, wie die Europaer; ſie eſſen faſt Alles,
was ihnen vorkommt. Auf den Straßen der
Stadt, beſonders aber auf dem großen Platze
vor den Facktoreien, ſieht man täglich eine Menge
von lebenden Vögeln zum Verkauf ausbieten,
welche bei uns noch keinen Wohlgeſchmack ge
funden haben hier ſind Adler, Eulen, Habichte, Stoörche und viele andere Arten als
Reiher, Strandläufer, Kibitze 2c. zu ſehen.
Fur den Europäer kann nichts lacherlicher ſeyn,
als wenn er die Chineſen mit einer Tragſtange
ankommen ſieht, auf der zwei Vogelbauer be
ſtindlich ſind, welche, ſtatt der Vögel, Hundeund Katzen enthalten. Em kleine dicke
Sorke von Pudel ſchien uns die beliebteſte

zum Eſſen zu ſeyn; in ihren Rohrkafigen ſitzen
ſie ganz betrübt, wenn ſie zu Markte gebracht
werden, wahrend die Kater ein entſetzliches
Geheul machen, gleichſam ihr Schickſal kennend.
Das Fleiſch dieſer letztern Thiere iſt in China,
ſobald ſie gut gefuttert ſind, ſehr geſchätzt und
kommt auf die Tiſche der Reichen. Andere Chi-
neſen bringen auf einer Tragſtange eine Reihe
von mehreren Dutzend Ratten, welche ganz
reinlich abgezogen ſind und, gleich den Schwei-
nen in unſern Landern, nachdem ſie geoffnet,
durch ein Queerholz an den Hinterbeinen auf
gehangt werden; eine ſolche Reihe von Rat-
ten ſieht ganz niedlich aus, ſie werden jedoch
nur von den Armen gegeſſen.

Die Stainerſche Geige.
Ein Graf von Trautmannsdorf, Oberſtall-

meiſter am Hofe Carls VII., kaufte von Jacob
Stainer eine Violine unter folgenden Bedin-
gungen: 35 Louisd'or müſſen in Baarem und
alſogleich erlegt werden, ferner verpflichtet ſich
der Graf, dem Verkaufer taglich, ſo lange er
lebt, ein gutes Mittagsmahl zu beſtreiten, ihm
jährlich ein goldbordirtes Kleid und zwei große
Tonnen Bier zu liefern, monatlich 20 Franken
zu zahlen, und ihm jährlich 12 Körbe Fruchte
und eben ſo viel ſeiner alten Amme zu ſenden.
Der Verkaufer lebte nach geſchloſſenem Handel
noch 16 Jahre, ſo daß dieſe Violine auf unge
fahr 22,000 Fr. zu ſtehen kam.

Die Bereitung des Roſenöls.
Dieſe iſt, nach neuern Angaben, ſehr ein-

fach.. Die Blaätter werden in ihrer vollkomme-
nen Bluthe abgepfluckt, von Samen und Stan-
geln befreit, unter klares Brunnenwaſſer in ein
irdenes Gefaß gethan, und 6 bis 7 Tage an
die Sonne geſetzt. Gegen Ende des Zken und
Atem Tages ſchwimmt ein gelbes Oel auf dem
Waſſer welches ſich zu einem Schaume ſam
melt und die wirkliche RoſenEſſenz ausmacht.
Dies nimmt man mit etwas Baumwolle ab,
welche man in eine kleine Flaſche ausdruückt,
die aber ſogleich zugeſtopft wird. Jeden Abend
wiederholt man dies Abſchaumen, bis nichts
mehr erſcheint.

Eim ſonſt ganz leidlicher Ehegatte beging
den großen Fehler, Abends Geſellſchaften zu be
ſuchen, und ſein Weibchen ſich ſelbſt zu über



laſſen. Da die Bitten der kleinen Furchtſamen
bei dem zerſtreuungſuchenden Manne nichts hal
fen, nahm ſie ihre Zuflucht zu einer Liſt, die
ſich auch, da der Geiz große Herrſchaft uber den
Unfolgſamen ausubte, als probat bewahrte.
Sie verſchloß ſich namlich eines Abends alle
Thuüren, zerſplitterte den Schrankdeckel, welcher
zur Kaſſe fuhrte, nahm die vorräthige Summe
heraus verſteckte ſie, zerſchlug ein auf die
Straße gehendes Fenſter und erwartete nun den
Eheherrn. Sie ließ ihn eine Stunde pochen,
öffnete endlich mit Zittern und Zagen, und
theilte ihm weinend mit, daß zwei Kerle Ein-
bruch verübt, ſie des Geldes beraubt hatten,
Geſundheit und Leben in Gefahr geweſen ſeyen,
und unterließ dabei nicht, ihm heftige Vor-
würfe uüber ſein langes Ausbleiben zu machen.
Der Mann verſprach ſich zu beſſern, hielt auch
Wort, und die Frau zahlte ihm nach Jahres-
friſt die verwahrten Gelder wieder zurück.

Kirnberger, bekannt durch ſein Werk: „die
Kunſt des reinen Satzes,“ war der Sohn eines
Tiſchlers. Schon in fruhen Jahren erhielt er
grundlichen Unterricht in der Muſik, und ſaß
einſt im Winkel der Werkſtatt ſeines Vaters,
ſich den Kopf zerbrechend uüber eine Aufgabe
die er von ſeinem Lehrer erhalten hatte. Er
ſann, rieb ſich die Stirn, das Geſuchte wollte
nicht kommen. Der Vater, der den Sohn zu
weilen angeſchielt, beginnt endlich Na, was
kockſt du denn da und ſchwitzeſt? Vater, ich
ſoll eine Fuge machen und weiß nicht, wie ich's
anfange, erwiedert der Sohn. Einfaltspinſel,
kannſt du denn nicht fragen! Komm her, ich
will dir's weiſen, ſagte der Alte, legte ein Bret
zurecht und ſetzte den Hobel an, um dem Sohne
zu zeigen, wie eine Fuge gemacht werde.

„Zwei Tage geb' ich noch Jhrem Manne,
mehr nicht!““

So erklarte ſich der Arzt gegen die Gattin
eines gefährlichen Kranken. Sie hoörte es ge
laſſen an. Den andern Tag kam er wieder,
und in voller Arbeit fand er den Maurer, der
die ſeit Jahren nichtigetunchte Stube aufputzte.
Der Kranke lag im Sterben. Der Arzt konnte
ſeinen Unwillen, ſeine Ueberraſchung nicht ber
gen. „Nun, was denken. Sie denn rief die
Frau. „Wenn ſoll ich denn tünchen laſſen Jſt:
mein Mann todt, ſo iſt die Zeit bis zum Be
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graben zu kurz, und in die verräucherte Stube
konnte ich die Leichenbegleiter doch nicht kom
men laſſen.

Ein Ehemann ſtand, wie es wohl manchem
geht, unter dem Pantoffel. Einmal ließ er ſich
einfallen, Gaäſte mit nach Hauſe zu bringen,
ohne ſeine Frau vorher um Erlaubniß gebe-
ten zu haben. Sie nahm das ſehr uübel und
brummte gewaltig, als er ihr ankuündigte, ſie
muſſe dieſen Abend Eſſen fur die Fremden ma
chen. Sie ging denn, um nicht unhoflich ge
nannt zu werden, in die Kuche und that, als
wolle ſie Speiſe zubereiten. Aus der Küche
ging ein kleines Fenſter in die Stube, wo der
Mann mit den Gäſten war. Jhn fing an zu
hungern, er machte das Fenſter auf, ſteckte den
Kopf durch und fragte ſeine Frau: ob das Eſ-
ſen fertig ware? Die Frau gab ihm aber eine
ſo derbe Ohrfeige, daß ihm die Augen uüber
liefen. Als ihn die Gaſte mit thranenden Au-
gen ſahen, fragten ſie, was ihm fehle? „Ach
nichts!“ antwortete er, „es iſt ſo viel Rauch
in der Kuche.““

Ein Maler hatte einen vornehmen Manm
ſehr gut gemalt der ihm aber aus Geiz wegen
der Bezahlung Schwierigkeiten machke. Der
Maler, den dieſes Benehmen verdroß, malte ein
eiſernes Gitter uüber dieſes Bild ſtellte es
an's Fenſter und ſchrieb darunter „Dieſer ſitzet
Schulden halber.

Gegen vier Todſunden, ſagt J. Weitzel
in „das Merkwurdigſte aus meinem Leben
hege ich einen grimmigen Haß gegen die Heu-
chelei, die Verlaumdung, die Luge und die An
betung des Geldes, dieſen abſcheulichen Götzen
dienſt, den ſchlechteſten dem ſchlechte Menſchen
ſich ergeben. Dir Zeitz welche dieſer Krebs an
gefreſſen, iſt unheilbar. Gegen Geld verſchreibt,
nach dem Volksglauben, der Menſch dem Teu-
fel. ſeine Seele ſie gehört dem Boſen als ſein
rechtmaßiges Eigenthum.

Epuüger am m.
An 124.

Du duldeſt ruhig, daß dich ein Ochſe gedroſchen;
Das glaub) ich er wird ſeiner Arbeit nicht froh
Denn hat er lange und emſig gedroſchen,
So droſch er doch immer nur leeres Stroh.

S.
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Lob des Schlafrocks.
Mag, wer da will ſich Uniformen preiſen,
Und manche Stund' der Toilette weihn,
Oder in bunt geſchmuckter Damen Kreiſen
Verwuünſchen ſtill des knappen Frackes Pein,
Ich lobe mir ein weit bequem'res Kleid
Mein Schlafrock iſt's, der mich am meiſten freut.
Er iſt mit Recht der Kleider Kleid zu nennen,
Das Koönigen ſelbſt lieb und theuer iſt,
Und der lernt nie des Lebens Zweck erkennen,
Der dieſes erſte Kleidungsſtück vermißt.

gab' ihn nicht um Kron' und Scepter hin;
enn freudlos flöſſe dann mein Leben hin,

Was unſ're Dichter groß und herrlich ſangen,
Was ihre Namen ſtets unſterblich macht,
Was dich erfullt mit heiligem Verlangen,
Das haben ſie im Schlafrock erſt gedacht.
Jhm ſind die Muſen freundlich ſtets und hold,
Prangt er auch nicht mit Stickerei von Gold.

Was in der nächſten Sitzung vorgetragen
Was vom Katheder morgen ſchallen ſoll
Was von der Kanzel Wichtiges zu ſagen
Wie man das nächſte Tauſend mache voll
Dies Alles wird im Schlafrock überdacht,
Und glorreich dann zur Ausführung gebracht,

Kommt von Geſchaften man, von langen Reiſen,
Biſt von dem letzten Balle du noch matt,,
Dann wahrlich wird es ſich vor Allem weiſen,
Welch hohen Werth ein guter Schlafrock hat.
Hausliches Glück durch ihn man erſt erkennt,
Denn fälſchlich man Zerſtreuung Gluck benennt.

Und ſo könnt' ich noch manche Seite fullen,
Mit dem gerechten Lob', das ihm gebuührt,
Müßt' ich nicht furchten, daß dem guten Willen
Wie oft im Leben Undank folgen wird.
Doch wie ich jetzt dies Lied im Schlafrock ſang,
Schmuck er mich noch auf meines Lebens letztem Gang.

C h atr a d e.Auf der Erſten nicht zu weich man ruht,
Weicher ſich's im Z weiten wandelt;
Doch das Gan ze loſchet manche Fluth,
Manches Wort, das unnuütz man verhandelt.

Auflöſung der Charade im vorigen Stuck:
Blumenkorb.

Bekanntmachungen.
(15) Holz- Verkauf. Den 19. Januar

d. J., fruüh 10 Uhr, ſollen im Rittergutsholze
zu Schkopau 64 Stuück Eſchen, alles Nutzholz
und von ſtarken Stammen, gegen 100 Schock
Reisholz und 34 Klaftern eichenes Stock und
Knuüppelklaftern, welches letzteres im vorigen
Jahre geſchlagen und trocken iſt, und auf dem
Hofe des Vorwerks Collenbei ſtehet, welches

gleich neben dem Holze liegt, an den Meiſt
bietenden gegen baare Bezahlung verſteigert
werden.

Schkopau, den 9. Januar 1835.
v. Drotha.

(13) Verkauf. Ein Blaſebalg ſteht zu
verkaufen bei dem Schmiedemſtr. König auf
dem Neumarkt.

Merſeburg den 12. Januar 1835.

(22) Schlitten- Verkauf. Ein noch
neuer und wenig gebrauchter zweiſpaänniger
Korbſchlitten, ſo wie auch Schellengelaute dazu,
ſteht beim Lackirer Herrn Zeine in der großen
Rittergaſſe allhier billig zum Verkauf.

Merſeburg den 12. Januar 1835.

(27) Schlitten Verkauf. Jn der
Johannisgaſſe Nr. 233. ſteht ein neuer einſpan-
niger Schlitten billig zu verkaufen.

Merſeburg, den 12. Januar 1835.

(26) Logis-Vermiethung. Jn der
Johannisgaſſe Nr. 233. iſt ein Familien Logis
von Oſtern d. J. an zu vermiethen.

Merſeburg, den 12. Januar 1835.

(2) Logis-Vermiethung. Eine
Oberſtube nebſt Schlafkammer iſt an einen le
digen Herrn oder auch an eineſtille Familie von
heute an mit oder ohne Meubles zu vermie-
then, in der Altenburg nahe am Schloßgarten
Salon im Schuüllerſchen Hauſe Nr. 104.

Merſeburg, den 5. Januar 1835.

(7) Logis-Vermiethung. Jn der
Oberburgſtraße Nr. 11. iſt die obere Etage zu
Oſtern; ſo wie noch ein kleineres Logis von
jetzt an, einzeln oder beide zuſammen zu ver
miethen.

Merſeburg den 5. Januar 1835.

(18) Logis-Vermiethung. Eine
meublirte Stube nebſt Schlafkammer iſt von
heute an zu vermiethen, in der Altenburg im
Moritzſchen Hauſe Nr. 39.

Merſeburg, den 12. Januar 1835.

(47) Wohnungs -Veränderung.
Daß ich nicht mehr in unſerm vormaligen
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Hauſe, Johannisgaſſe Nr. 243., ſondern von
jetzt an bei dem Wagnermſtr. Herrn Rheinwein
auf dem Bruhl Nr. 264. wohne, zeige ich hier
mit ergebenſt an.

Merſeburg, den 12. Januar 1835.Aug u ſt Nagler jun.,
Nadlermſtr.

(14) Anzeige. Mittwoch den 14. und
Donnerstag den 15. e. wird acht Nuürnberger
Bier vom Faſſe geſchenkt bei

Julien im goldnen Arm.
Merſeburg, den 12. Januar 1835.
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(24) Bekanntmachung. Da nun die
Leipziger Meſſe voruüber iſt, ſo iſt blos wieder
Dienſtags und Sonnabends Gelegenheit nach
Leipzig zugleich mache ich auch bekannt, daß
den 16. d. M. als den Freitag, zu vier Per
ſonen Gelegenheit nach Wittenberg iſt. Sollte
Jemand Luſt haben mitzufahren, hat ſich zu
melden bei

Frkedrich Eichhof.
Merſeburg, den 12. Januar 1835.

(21) Verloren. Mittwoch Abends, als
den 7. d. M., iſt von der Dachbruücke bis zur
Logengaſſe ein Buch „Oberon romantiſche
Oper, verloren gegangen der ehrliche Finder
wird gebeten, daſſelbe bei Herrn W. Böttger
in der alten Loge abzugeben.

Merſeburg, den 12. Januar 1835.

(20) Entlaufener Hund. Vom 3.
zum 4. d. M. iſt mir mein Hofhund von ſchmu-

zig gelber Farbe mit matten ſchwarzen Streifen
entlaufen. Beſondere Kennzeichen ſind zwei
tiefe Haarſchnitte an der ziemlich langen Ruthe.

Wer mir denſelben nachweiſt, oder ſelbſt
überbringt, kann verſichert ſeyn, daß Niemand
darüber zur Verantwortung gezogen wird, wohl
aber 2 Thlr. als Douceur erhalt.

Merſeburg, den 12. Januar 1835.
W. Böttger in der alten Loge.

(1416) Dienſt Geſuch. Ein junger
Menſch ſucht ſobald als möglich ein Unterkom-
men als Bedienter, und hat ſchon mehrere
Jahre dergleichen Dienſte zur größten Zufrie
denheit ſeiner Herrſchaft geleiſtet, Derſelbe ver

ſtehet auch das Serviren der Tafeln, und kann
die beſten Zeugniſſe daruber aufweiſen. Das
Nähere iſt in der Haltergaſſe Nr. 25. u
erfahren.

Merſeburg, den 12. Januar 1835.

(963) Bekanntmachung. Es hat ſich,
wie ich in Erfahrung gebracht, hier und in der
Umgegend das Gerucht verbreitet, daß ich mein
Geſchaft aufz ugeben und Merſeburg zu verlaſſen beabſichtige. Ich ſehe mich daher genöthigt,

dieſem nur dem Haß und Nahrungsneide ent
ſprungenen Gerucht hiermit öffentlich zu wider
ſprechen und zugleich die Verſicherung hinzuzu
fugen, daß ich mich auch fernerhin beſtreben
werde, mir durch prompte und reelle Bedie
nung die Zufriedenheit eines hochverehrten Pu
blikums zu erhalten.Merſeburg, den 29. Derember 1834.

Zeine,Maler, Lackirer und Anſtreicher.

(10) Dank. Fur den guütigen Beitrag,
den mehrere hieſige Damen einer ihrer Mitbuür
gerinnen zu der Sammlung gewahrt haben,
die ſelbige fur das einem großen Dichter
zu errichtende Monument unternommen hatte,
dankt ſie ihnen verbindlichſt unter der Anzeige,
daß die Summe von 11 Thlr. bereits am 7. die
ſes von ihr abgeſendet worden iſt.

Merſeburg, den 9. Januar 1835.

(23) Einladung. Wegen ungünſtiger
Witterung vergangenen Sonntag, wage ich es,
meinen Pfannkuchenſchmaus nebſt Tanzmuſik
kommenden Sonntag, als den 18. Januar, zu
e wozu ich nochmals ganz ergebenſt ein
ade.

Funkenburg bei Merſeburg, den 42. Januar

1835. Kauer.(25) Concert Anzeige. Freitag, als
den 16. Januar, wird das vierte Abonnement-
Concert ſtattfinden. Erſter Theil: 4) Sym-
phonie Nr. t. von Kaliwoda; 2) Recitativ und
Arig aus der Fuürſtin von Grenada von Lobe,

geſungen von A. Braun. Zweiter Theil:
1) Ouvertüre aus ver Furſtin von Grenada,
comp. von Lobe 2) Polonaiſe fur die Violine
von Mayſeder, vorgetragen von E. Braun
3) Finale aus Zampa,
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Billets zu 7 Sgr. ſind bei Unterzeichnetem

und an der Kaſſe zu haben. Anfang 7 Uhr.
J. F. Braun.

(44) Dank. Fuür das vom Herrn Kauf-
mann Klingebeil am Weihnachtsfeſte dem deut
ſchen Hauſe mit edler Liberalität gemachte
Geſchenk an Nudeln, Hirſen und gebackenen
Pflaumen, ſagen wir dem freundlichen Geber
hierdurch im Namen der Anſtalt den verbind
lichſten Dank.

Merſeburg, den 10. Januar 1835.
Die Vorſteherſchaft des deutſchen

Hauſes.
D. Starcke. Klinkhardt. D. Röößler.

(12) Bekanntmachung. Den Herrn,
in deſſen Handen fich das mir zugehörige Buch:
„„Das Ganze aller geheimen Ordensverbindun
gent u. ſ. w. noch befindet, erſuche ich dringend,
es ſobald als moöoöglich, entweder an mich ſelbſt,
oder an die Expedition d. Bl. gefalligſt abzuge
ben. Merſeburg, den 9. Januar 1835.

D. Röößler.
(1419) Todes- Anzeige. Tiefgebeugt mit

unnennbarem Schmerz machen wir das am
6.Januar, Nachmittag 4 Uhr, erfolgte ſanfte
Dahinſcheiden des Königl. Preuß. Regierungs
Secretair Gottlieb Siegmund Thieler bekannt.

Dank, inniger Dank ſey nicht allein denen
gebracht, welche ſeine ſterbliche Huülle zu Grabe
begleiteten, ſondern auch denen, die durch Theil-
nahme ihre Liebe zu dem fruh Verſtorbenen ſo
deutlich an den Tag legten.

Merſeburg den 12. Januar 1835.
Die Hinterbliebenen.

Sonntag, den 18. Januar, predigen in der
Schloß u. Domkirche: Vorm. Hr. Diac. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Otto.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreich;

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
NVeumarktskirche: Hr. Paſtor Eylan.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche Merſeburg.
Dom. Vaeat.
Stadt Geboren: dem Fleiſchhauermſtr. Meinel

eine Tochter dem Fabrikarbeiter Lehmann ein Sohn

dem Mäkler Mäckel eine Tochter; dem Einw. Lindner
eine Tochter einer ledigen Perſon eine Tochter. Ge
ſtorben: der Königl. Regierungs Secretair Thieler,
56 Jahre alt die einzige Tochter des Weißbäckermſtr.
Ziehbold, im ſten Jahre; die jungſte Tochter des Haus
Heſitzers Lehmann, im Aſten Jahre ein unehel. Sohn,
im Zten Jahre.

Neumarkt. Geborenz dem Chirurg Landgrebe
ein Sohn dem Oekonom Bude in hieſigen Amtshäu-
ſern ein Sohn.

Altenburg. Geſtorbenz die Ehefran des
Buürgers und Schneidermeiſters Ziegler 50 Jahre alt
eine unehel. Tochter, 47 Wochen alt.

Jm vor. St. unter den Gebornen ün der Altenburg
muß es heißen dem Zeug und Leinwebermeiſter Kun-
zel ein Sohn.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Schaaſſtädt.)
Geboren: dem Handarbeiter König eine Tochter;

dem Buürger u. Einw. Fuß ein Sohn dem Seilermſtr.
Engelmann ein Sohn dem Bürger Schinke jun. eine
Tochter; dem Bürger Kluge eine Tochter; dem Buürger
u. Einw. Tynoff ein Sohn. Geſtorben: dem Buürger
u. Einw. Geithe eine Tochter, 8 Jahre alt dem Burger
und Einw. Geithe ein Kind; die Ehefrau des Burgers
und Einw. Schneider, 75 Jahre alt.

Kirchennachr. vorigen Monats: (Schkeuditz.)
Geboren: dem Oekonom Junghanns ein Sohn

dem Schneidermſtr. Schröder eine Tochter dem Poſa-
mentiermſtr. Schrader ein Sohn dem Schuhmachermſtr.
Reinhardt ein Sohn dem Sattlermeiſter Wenzel ein
Sohn riner ledigen Perſon eine Tochter einer ledigen
Perſon ein Sohn. Geſtorben,: der Penſtongir Leh-
mann im 73ſten Jahre; der Einwohner Herrſchel, im
39ſten Jahre eine Tochter des Hausbeſitzers Oßelt, im
Aten Monate die Wittwe Kuhnhardt, im 69ſten Jahre
der Einwohner Schwarz, im 68ſten Jahre die Ehefran
des Einwohners Walter, im 6oſten- Jahre.

Mit der Poſt als unbeſtellbar zurückgekommene
Briefe und Sachen.

Carl Linke in Buttſtedt nebſt 4 Schachtel H. I.
14 Loth 2) Musk. Richter in Saarlouis mit 1 Thlr.;
3) Deutſchbeil in Zerbſt; 4) von Holleufer in Halle;
5) Fiedler in Halle 6) Hauptmann Ziegner in Magde
burg 7) Franz Holleufer in Erfurt.

Merſeburg, den 3. Januar 1835.
Königliches Poſt Am t.Bäanſch im Auftrage.

Marktpreiſe der letzten Woche.

Thl. ſ. pf. Thl. g. pf.Weizen 1 12 6 bis 1 415Roggen 1 15 3 bis 1 3 9Gerſte 23 91 bis 25Hafer 143 9 l bis 1 48 1 9
Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben.
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